
C. KOECHLIN-ISELIN

13561914

 



 

 



 
Liehtaruck von Afred Dditisheim, naeh Phot. H. Pfũützner, Bassel.

 



 

 

  

 

 

 

 

  



Perſonalien.

Herr Carl Koechlin-Iſelin wurde geboren den
5. November 1856 als Sohn des Ratsherrn Alphons

Koechlin und der Frau Adole, geborenen Geigh. — Im

Elternhaus lebte ein froher, inniger Geiſt, gepaart mit
ſtarkem Pflichtbewußtſein. Beides faßte ſchon in des

Knaben Seele Wurzel undentwickelte ſich dank deſſen

hoher und vielſeitiger Veranlagung aufs ſchönſte. Wäh—

rend ſeiner Schulzeit in Baſel und in Genfhatſich

der Verſtorbene viele Freunde erworben. Eriſt mit ihnen

durch das ganze Leben in Treue verbunden geblieben.

Seine geſchäftliche Ausbildung erfolgte im Hin—

blick auf die leitende Stellung, die ſein Onkel, Herr
J. R. Geigy⸗Merian, ihm in ſeiner Firmageſchaffen hat.
Es warein Beweis hohen Vertrauens, der ihn ſo früh

in ſo verantwortungsvolle Arbeit berief. Der Verſtor⸗

bene iſt ſich deſſen bis zuletzt in Dankbarkeit bewußt

geweſen undhatdasinihn geſetzte Vertrauen in ſeltener

Weiſe gerechtfertigt. Mit ſeinem Onkel und deſſen
Söhnen verband ihn nicht nur die gemeinſame Arbeit,

ſondern weit mehr noch eine tiefe, aus ihr heraus—⸗
gewachſene gegenſeitige Liebe und Freundſchaft.
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Hatte ſich ſo das Leben dem Verſtorbenen früh

ſchon geweitet, ſo gewann es an Tiefe und bleibendem

Wert, als er am 28. Februar 1884 mit Fräulein

Eliſabeth Iſelin, der Tochter des Herrn Dr. Heinrich

Iſelin und der Frau Louiſe, geborenen Paſſavant, ſeinen

eigenen Hausſtand gründete. Die Ehe ſollte nur von

kurzer Dauer ſein. Die wenigen Jahre waren aber ein

ſo tiefes Glück, die innere Gemeinſchaft der beiden Ehe⸗

gatten war eine ſo vollkommene, daß der am 15. April

1893 erfolgte Hinſchied der Gattin das Bandnicht zu

löſen vermochte. Ihr Sinn und Geiſt ſind lebendig und

dem vereinſamten Manne, ſowieſeinen ſechs Kindern

eine Quelle des Segens geblieben bis zum heutigen Tag.

Und doch ſchlug damals der Todeineweite, tiefe Lücke,

die ſich nie mehr ſchloß!

Es warfür den Verſtorbenendererſte und ſchwerſte

Verzicht auf ein Gut, dem ſein ganzes Leben galt. Er

hat ſich durch ihn weder erbittern noch entmutigen laſſen,

ſondern iſt wie auch ſpäter je und je wieder an ſeinem

Schmerz emporgewachſen. Nuner nicht mehr dem eigenen

Glücke leben konnte, lebte er demjenigen anderer. Vor

allem ſeine Kinder durften es erfahren. Ihnen galt

bis ins kleinſte ſeine ganze Liebe. Trotz vieler Abweſen⸗

heiten und bei intenſivſter Tätigkeit iſt er immer zuerſt

ihr Vater geweſen, der ihnen den Wegwies, der ihre

Freuden teilte und ihre Sorgen trug. Erdurfte er—

leben, ſeine ſämtlichen Kinder erwachſen, drei derſelben

glücklich verheiratet und ſeine zwei älteſten Söhne in

feſter Lebensſtellung zu ſehen. Zwei liebe Großkinder
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ſind ihm in den beiden letzten Jahren noch geſchenkt

worden. Dieſes ſtets wachſende häusliche Glück ent—

ſchädigte ihn reichlich für alles, was ihm nach und nach

an äußern Stellungen genommen wurde.

Auch ſeinen Geſchwiſtern und weitern Anverwandten

iſt er zu jeder Zeit der treue Ratgeber und dashilfs—

bereite Oberhaupt der Familie geweſen. Er, derſelbſt

ſo viel gelitten, gekämpft und überwunden hatte, beſaß

die Fähigkeit, andere zu verſtehen und aufzurichten in

hohem Maße. Undmanließ ſich von ihm führen, weil

man wußte, daß hinter ſeinen Worten ſein ganzes Emp⸗

finden, ſein eigenes Beiſpiel ſtanden. Einem weiten

Kreiſe, bei hoch und nieder, iſt er in gleicher Weiſe

lieb und verehrt geweſen.

Seine Fürſorgebeſchränkte ſich aber nicht auf ſeine

perſönlichen Bekannten, nicht auf die Arbeiter ſeiner

Firma, deren perſönlichen und ſozialen Verhältniſſen er

ſtets ein warmes Intereſſe entgegenbrachte, er fühlte ſich

auch andern gegenüber verpflichtet. Aus dieſem Sinn

echt chriſtlicher Liebe heraus ſind unter ſeiner entſcheidenden

Mitarbeit die Basler Heilſtätte für Bruſtkranke in

Davos undbeſonders die evangeliſch⸗ſozialen Vereine im

Wettſteinhof entſtanden. Er hatihnenſeine beſte Kraft

gegeben, wie er überhaupt nichts halb und oberflächlich,

ſondern alles mit der regſten innern Anteilnahme tat.

Im Jahre 1897 ſandte ihn ſeine Vaterſtadt als

ihren Vertreter in den Nationalrat. Er fand in der

Ausübung dieſes eidgenöſſiſchen Mandates ein neues,

weites Wirkungsfeld, das ſeinen Intereſſen entſprach



und ihm viel Befriedigung gab. Um ſo mehrbedauerte

er im Herbſt 1902 auf eine Wiederwahlverzichten zu

müſſen. In der Basler undſchweizeriſchen Handels—

kammer, im Verwaltungsrat der Bundesbahnen und der

ſchweizeriſchen Nationalbank und in andern Stellungen

hat er ſich noch weiterhin freudig und mit Erfolg der

wirtſchaftlichen Entwicklung des engern und weitern

Vaterlandes angenommen.

Die größte Genugtuung fand er in ſeiner mili⸗

täriſchen Tätigkeit. Mit 26 Jahren wurde er General⸗

ſtabsoffizier und ſtieg in raſcher Folge empor bis zum

Oberſten und Kommandanten der zweiten Diviſion. Hier

wie überall waren es nicht zum mindeſten die reichen

Gaben ſeines Herzens und Gemütes, welche ihm die

allgemeine Sympathie und Achtung erwarben. Nirgends

iſt er tätig geweſen, ohne eine dankbare perſönliche Er—

innerung zurückzulaſſen. — 1908 nötigte ihn ſeine Ge—

ſundheit zum Verzicht auch auf ſeine militäriſche Stel—

lung. Dieſes Entſagen iſt ihm beſonders ſchwer geworden.

Vondieſem Zeitpunkt an zog er ſichimmer mehr von

öffentlicher und geſchäftlicher Wirkſamkeit zurück. Die

zunehmende Krankheit nahm ihm eine Waffe nach der

andern aus der Hand. Sobald ereiner Arbeit nicht

mehr ganz genügen konnte, legte er ſie nieder. Jeder

einzelne derartige Entſchluß war ein innerer Kampf.

Die Pflicht aber ſiegte, weil der Verſtorbene innerlich

ſtark und abgeklärt war. Er blieb froh undheiter,

wie in geſunden, ſo in kranken Tagen, denn Gottlebte

in ſeinem Herzen und gab ihm dieſeltene Kraft, ſich
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bis zuletzt treu zu bleiben. Völlig losgelöſt von allen
vergänglichen Sorgen, ging er mit freudiger Zuverſicht
in den Tod. Am 2. Februarentſchlief er ſanft und
ruhig, umgeben von ſeinen Kindern.

Sie ſtehen an ſeinem Grabein ſchmerzlicher Trauer,
aber auch großer Dankbarkeit für alles, was der Ver—
ſtorbene ihnen geweſen iſt und freuen ſich der Gewißheit,
daß er ſelig überwunden hat.



Anſprache
bei der Beerdigungsfeier im Münſter

am 4. Februar 1914

gehalten von A. v. Salis, Pfarrer.

 

Jeſaj. 59, 1. 9. Siehe, des Herrn

Handiſt nicht zu kurz, daß er

nicht helfen könnte.

Geehrte, liebe Leidtragende und

teilnehmende Freunde!

Dieſes Schriftwort, das ein lieber Freund und

Verwandter dem nun Entſchlafenen in ſeiner letzten

Leidenszeit zugeſtellt hatte, iſt ihm beſonders lieb ge⸗

weſen, tröſtlich und ſtärkend. Es hing an der Wand

über ſeinem Kranken⸗ und Sterbebette, und ſollte ihm

als ein Gruß von oben entgegenleuchten, wenn er „ſo

manchen Morgen, ſo manche liebe Nacht mit Kummer

und mit Sorgen des Herzens zugebracht“.

Es ſoll denn auch, nach dem Wunſch ſeiner tief⸗

betrübten, verwaiſten Hinterbliebenen, ihnen und uns

allen in dieſer Stunde gemeinſamer Trauer zu Halt

und Troſt dienen, ſo Gott will, und zum Segen werden

in gegenwärtiger und künftiger Trübſal.
* *

*

Zunächſt ſcheint dies Wortfreilich eher unſern

Widerſpruch herauszufordern. Das Zuſammenbrechen des
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noch keineswegs bejahrten prächtigen Mannesiſt ja wie
ein Beweis dafür, daß auch des Herrn Hand in der

Tat zu kurz ſei, um helfen zu können; daß es Schickſale

gebe, welche ſelbſt Gott nicht wenden, Krankheiten, welche

auch er nicht heilen, Verluſte, welche auch er nicht ab⸗

halten könne. Wenn je, ſo waren hier weite Kreiſe
einig in dem Gefühl, daß ein längeres Wirken dieſes

Mannesein reicher Segen geweſen wäre für ſein Haus,

für das große Geſchäft, an dem er in hervorragender

Weiſebeteiligt geweſen war; für die Arbeiterſchaft, deren
äußeres und ſittliches Wohl ihm am Herzen lag, und

der ſeine verſtändnisvolle und treue Teilnahme und Für—

ſorge galt; für das engere und weitere Vaterland, dem

ſeine aufrichtige Hingabe gehörte,dem er im Rat und
im Heeresweſen wertvolle Dienſte leiſtete mit beſonderer

Freude. Seineigener energiſcher Wille, zu leben und

weiterzuwirken, die Müdigkeit des Leibes niederzuzwingen,

verband ſich mit den eifrigſten Bemühungen ſeiner be—

ſorgten Angehörigen, Freunde und Ärzte, durch alle nur
erdenklichen Mittel menſchlichen Wiſſens und Könnens,

durch Entlaſtung und Schonungihnzuheilen, zu ſtärken,

wieder aufzurichten, zu erhalten; mit ſeinem eigenen Ge—

bet, und gewiß auch mit inbrünſtiger Fürbitte vieler

um ſeine Rettung und Wiederherſtellung. Ja, manſtand
unter dem Eindruck, es müßte Gott ſelber an der längern
Erhaltung dieſes Lebens gelegen ſein. Und dennoch brach
es, allen jenen Gegenbemühungen zum Trotz, unaufhalt—⸗
ſam zuſammen.

Bei derartigen Erlebniſſen und Erfahrungen wird



oft der Glaube an Gottes Machterſchüttert, und legt

ſich auf die Seele der Zweifel: ob wirklich ein Gott

ſei, der dieſen Namenverdiente; nicht nur eine herz⸗

loſe Naturmacht undgeſetzmäßige Notwendigkeit, ſon—

dern ein Gott, der Geiſt iſt, eine ſittliche, heilige und

liebende Macht, welche das Gute will und fördert, auch

im Menſchen, und darum ihn führt undleitet nach freier

Wahl, nicht nach ſtarrem, für alle gleichem Geſetz,

ſondern entſprechend des Menſchen ſittlichem Verhalten

und Zuſtand; ein Gott, der unſer Vater in dem Himmel

iſt, der darum denen helfen kann und wird, welche mit

ihm das Gute wollen. Der Glaube daran kommt eben

ins Wanken, wenngeſchieht, was nicht das Gutefördert,

nach unſerm Urteil; wenn es ausſieht, als gebe eskeinen

Gott, deſſen Hand nicht zu kurz wäre, um helfen zu

können.

Solche trübe Stunden hat der Verſtorbene ſelber

auch durchmachen müſſen: als ihm die Gattin ſo früh

entriſſen wurde, von ſeiner Kinderſchar hinweg, und er

nicht nur auf das verzichten mußte, was ſein perſön⸗

liches höchſtes Erdenglück war, ſondern zugleich auf den

unerſetzlichen Segen mütterlicher Erziehung für ſeine ge⸗

liebten Kinder; als ihm ſpäter aus dem Kreiſe ſeiner

Verwandten und Freunde eins ums andere hinweg—

genommen wurde, die ihm beigeſtanden und ſeine Laſt

mitgetragen hatten in ſchwerer Zeit; als ihn eigene Er⸗

krankung nötigte, von den vielen Aufgaben zurückzutreten,

in welche nicht etwa bloß die Fürſorge für das äußere

Gedeihen von Haus und Geſchäft ihn geſtellt, ſondern
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ein Gewiſſens⸗ und Herzenstrieb, für andere zu leben

und zu wirken, ihn hineingedrängt, oder das Vertrauen

ſeiner Mitmenſchen und Mitbürger ihn berufen hatte.

Es wurde ihm ſchwer, dem zu entſagen, was ſein Leben

war, und zwarnichtein oberflächliches, eigennütziges, ge⸗

nußſüchtiges, niedriges Leben; ſondern wirklich ein Leben

in bewußtem Dienſte Gottes, an den Brüdern, für das

Gute. Ihm war darum etwa, Gott müßte ihm helfen

und ihm möglich machen, noch weiter alſo zu wirken,

wenn ſein Arm nicht zu kurz wäre dazu. Und deshalb

verſetzte ihn das notgedrungene Entſagenmüſſen und ſtück⸗

weiſe Sterben in tiefe, ſchwermutsvolle Traurigkeit.

* *
*

Aber bei edlern und tiefern Naturen iſt das Irre—

werden an Gott undſeiner Helfermacht nicht das Ende.

Sie ſagen ſich wohl, beſonders wennſie, wie der Ent⸗

ſchlafene, beiſeits indie Stille geführt werden: Wenn

Gottnicht ſo hilft, wie ich es wünſchte, ſo iſt das noch

nicht ein Beweis, daß er's nicht kann, ſondern daß er's

nicht will. Vielleicht aus hoher, heiliger Liebe. Er kann

mit mir Höheres und Beſſeres vorhaben als ich ſelber,

und kann das wohl eher mit mir erreichen, wenn er

mich anders führt, als ich es für richtig hielte. Tut er

das, ſo hilft er eben in Wahrheit doch, auch wo er

ſcheint nicht helfen zu können.

Daß Gott wirklich Großes und Gutes mit uns

vorhabe, daß Liebesabſichten und Friedensgedanken ihn

leiten bei unſerer Lebensführung, deß macht uns Jeſus



Chriſtus gewiß mit ſeiner allumfaſſenden, rettenden Liebe

zu uns armen Menſchen, bis zum Kreuzestod. Alſo hat

Gott die Welt geliebt, uns geliebt. Und was Gott

Großes aus uns machen wolle, das zeigt uns wieder

dieſer Chriſtus in ſeiner, unſerm Gewiſſen ſich bezeu—⸗

genden Herrlichkeit: wie er das eigene Lebenverliert,
um Gottes und der Menſchen willen; in demütigem
Glauben entſagend, — „Vater, nicht wie ich will,
ſondern wie du willſt!“ — inſelbſtloſer Liebe zu den

Brüdern ſich verzehrend, — „ich laſſe mein Leben für

die Schafe;“ — glücklich im Leben und friedvoll im

Sterben, gehorſam bis zum Tod, underhöht zur Rechten
Gottes. Das will Gott aus uns machen: ſeine Diener,

die ihm nachfolgen, und dereinſt ſein ſollen, wo eriſt;

die ihr Leben verlieren, und wahres, ewiges Leben, ſein
Leben finden!

Dasiſt freilich etwas ſo Hohes und Großes, daß

uns von Naturſelbſtſüchtige, auf das Eigene und Irdiſche

gerichtete Menſchen niemand dazu machen kann, am

wenigſten wir ſelber. Da iſt nur ſeine Hand fähig, zu
helfen. Gott allein kann durch ſeine Sendung des

Sohnes, durch denheiligen Geiſt, der uns ihn verklärt,
wie durch ſchmerzliche Schickungen, welche unſer eigenes

Wollen und Tundurchkreuzen, neue Kreaturen aus uns

ſchaffen, welche tatſächlich ihr Leben verlieren; zuerſt viel⸗

leicht halb gezwungen und widerſtrebend, und dann mehr
und mehrwillig, ergeben, ſchließlich getroſt und fried⸗

voll, ſeliger Vollendung gewiß.
So, meine Freunde,iſt unſerm teuren Entſchlafenen



möglich geworden, trotz dem ſchmerzlichen Zuſammen—

brechen ſeiner Kräfte, den Glauben an Gottes Liebe und

Hilfe immer wieder zu gewinnen undfeſtzuhalten.

Gott ſelber half ihm dazu. Durch die Kraftſeines

Evangeliums vor allem. Aber auch durch mancherlei

äußere Beweiſe ſeiner Gnade und Freundlichkeit. Er

hat ihn für ſein verwaiſtes Haus immer wieder Berater

und Helferinnen finden, hat ihn das Heranwachſen und

Gedeihen ſeiner Kinder ſchauen laſſen; hat ſein kurzes

Wirken reichlich geſegnet; hat ſeine Lebenskraft, wider

alles menſchliche Erwarten, ſo lange aufrecht gehalten,

bis ſein letzter großer Erdenwunſch ſich erfüllte, und er

die Rückkehr ſeines Sohnes aus weiter Ferne noch er—

leben durfte, mit klarem Geiſt ſich darob freuen, und

dankbar geſtehen: „Nun kannich abſchließen!“ — Er

konnte ruhig verzichten und entſagen, wie er's vorher

kaum für möglich gehalten hätte; eben weil er's vielfach

erfahren, daß Gottes Hand nie zu kurz geweſen, ihm

zu helfen, und er deshalb ſich darauf verlaſſen konnte,

ſie werde auch in Zukunft zu rechter Zeit und wie es

am beſten ſei, helfen, — ihm durch das Tal der Todes—

ſchatten hindurch und bis zu ſeliger Vollendung; und den

Seinigen hernach auf ihren Wegen, wennerſelber ſie

nicht mehr führen und leiten könne.

Gott hat ihm denn auch geholfen zu ruhigem

Sterben, ohne Angſt, frei von Sorgen, ohnebittere

Qual. Erlag auf ſeinem Todbette mit dem männlich—

feſten Ausdruck des Kämpfers, der nun überwunden hat;

Siegeszuverſicht auf ſeinem Antlitz.
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Dafür danken wir Gott, undbefehlen ſeinen Geiſt

in Gottes Vaterhände, getroſten Glaubens.
Euch aber, liebe Leidtragende, die ihr gänzlich ver—

waiſt zurückbleibt und in tiefem Leid, um viel Liebe,

treue Teilnahme und weiſen Rat ärmer, — und uns

alle, die wir nicht ohne Sorgen an ſo manches Erden⸗
werk denken, dem ſeine verſtändnisvolle und hingebende

Fürſorge fehlen wird,in Stadt und Vaterland, — uns
ſoll das Schriftwort, das ihm ein Licht geweſen, mahnen,

vor Gott und für Gottzu leben und zu wirken, und

dann auch feſtzuhalten an der Zuverſicht, daß des Herrn

Hand nicht zu kurz iſt, allen und überall zu helfen,

uns zum Beſten und zur Ehreſeines heiligen Namens.

Amen.



ALLOCUTION
PRONONCEE PAR MONSEUR LE PASTEVR TISSOT

Au DOMICIE MORTUAIRE.
 

Mt le pasteur Tissot présente à la famille de Monsieur

Charles Kœchlin, l'hommage dela gratitude du Consistoire

de l'Eglise française de Bale, auquel le cher défunt a apporté

pendant 20 ans tout son zèle et tout son cœur, puisil lit

le texte choisi par la famille pour être médité au culte

public à la cathédrale et dans l'intimité de la famille.

Esaie 59, 1. Non, la main de l'Eternel

n'est pas trop courte pour sauver —

ni son oreille trop dure pour en—

tendre.

La main de VEternel, c'est sa puissance; son oreille,

c'est sa compassion; la première ne s'affaiblit pas plus que la

seconde ne durcit. Dieu est toujours semblable à lui-même

dans son amour. L'Eternel est fidèéle. Il nous sauve

par amour. Il exauce la prière. Ce sont ces pensées

qui ont consolé notre bienheureux défunt pendant sa longue

souffrance. Dieu veuille nous donner d'y trouver à cette

heure les exhortations et les consolations dont nos cœurs

ont besoin.

Il est facile de parler de fidélite dans cette maison.

Elle a abrité, bien peu de temps, un bonheurfamilial de

moins de dix ans. ⸗Il naquit commeunefleur, puisil fut



retranché et passa comme un songe.“ (job 14. 1, 2.) Mais

un fait resſste: ici, deux cœurs ont battu à l'unisson, vibrant

aux mêmesjoies, aux mêmes émotions, aux mêmes dou-

leurs. On a vu se réaliser ici cette grave parole de la

liturgie du mariage: «Vous promettez de vousrester fideèles

jusqu'à ce que la mort vous sépare- et ce fut un immense

déchirement. Celui qui a l'honneur de vousparler à cette

heure, se trouvait à cette mêmeplace, il y a vingtans.

II vous exhortait à la soumission, à la foi, au courage.

Sa méditation portait sur ce mot du Christ choisi par

l'époux reconnaissant et désolẽ: «Heureux ceux qui ont

le cœur pur, car ils verront Dieu.» Ce fut vrai de l'épouse,

c'est vrai de l'époux. IIl faut redire ce même passage

aujourd'hui. Oui, ce qui a fait la dignité de la vie qui

vient de s'éteindre, ce fut la pureté du cœur, la droiture

de l'intention, la passion de la vérité.

Après ce grand brisement, la main de l'Eternel ne fut

pas trop courte pour sauver, ni son oreille trop dure pour

entendre. Que de soupirs, que de larmes et que de prières

dans cette maison en ces années de deuil! Dieufutfideèle.

Deux dévouements s'unirent pour entourer les enfants

privés de leur mèêre: celui d'un père et celui d'une tante.

Vous connaissez les joies et les peines de cette intime

collaboration que la mort détruisit au bout de quelques

années. Tous nous voyons encore ce père, absorbé par

ses affaires à Bale et à l'étranger, retenu à Berne par les

sessions du Conseil national, appeléè dans la Suisse ro-

mande par un haut commandement, ne vivant que pour

les siens et entrant avec des délicatesses maternelles dans

——



les moindres détails de la santé, de l'avenir, du bonheur

de tous ces petits. Oui, nous sommes dans la maison

de la fidélitẽ.

Ces soins n'épuisaient pas les énergies aimantes du

cœur de ce touchant père de famille. Il se donna charge

d'ames enveillant au bien-etre de ses subordonnés, du plus

humble au plus élevé. La situation de chacun l'intéressait

et FPoccupait. Quel chef et quel ami ils ont perdul La

cause ouvrière lui était chère. Justice pour tous, bonté

envers chacun fut sa devise. Ce fut un joyeux labeur

dont Union ouvrière évangélique et le Wettsteinhof sont

les fruits principaux. Ayant vu de près les ravages de

la tuberculose chez les humbles, il se donne sans compter

au Sanatorium balois de Davos. En cesentreprises, le

chrétien se rappela que l'hommenevit pas seulement de

pain mais de la Parole de Dieu. Pour le reste, vous save

combien d'ames ont été aimées, soutenues, encouragées,

relevées, délivrées; combien de familles et d'amis ontété

conseilles, entourés de sagesse et de bonté. La foule qui

vient de défiler ici et qui est massée en ce moment dans

notre vieille cathédrale l'a reconnu par son recueillement

et ceux qui parlaient ne pouvaient que déplorer la perte

d'un ami si sur et d'un si fidèle appui.

Charles Kœchlin était brillamment dousé. Intelligence

vaste et vive; esprit prompt, sagace et clair; cœur chaud

et bienveillant; nature heureuse et primesautière pouvant

aller loin dans la gaieté. Né dans l'abondance, la vie lui

fut facile, sa rapide carrière se fit sans heurts ni accrocs.

Dans les affaires, dans les Conseils, à l'armée, il n'a
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connu que des jours heureux; avancement rapide, succès

brillants, position très en vue, popularité réelle et méritée

à Bale, à Berne, en Suisse romande dont les soldats

l'eussent suivi ou il les eũt menés ... tous les bienfaits

de VEternel ont été sur lui. N'avez-vous pas le senti-

ment que ce bonheur si aisément conquis eut pu devenir

une tentation? Ce n'est pas le succès qui confère à la vie

sa grandeur et la revẽt de beauté. Que d'existences les

succès ont ternies ou diminuées! Rien ne nous rend si

grands qu'une grande douleur noblementportéeetfidèle-

ment endurée. N'en doutez pas!l quand Dieu impose la

douleur, c'est pour ennoblir la vie et grandir l'ame. IIl

est fidéle mme quand ses voies ne sont pas nos voies.

La douleur a élevé très-haut la vie de ce grand industriel,

de ce brillant officier,en penchant son ame vers les

humbles et les malades. Sans doute, son instinct naturel

l'eũt amené vers eux, mais il ne pouvait leur vouer son

cœur que brũlé par une sainte souffrance. En émondant

le cep, le Seigneur à été fidèle. Le sarmentstérile est

retranché, mais le sarment fécond est émondé afin de porter

plus de fruit et du fruit meilleur. Seigneur, tu as été fidèle!

Si quelqu'un trouve dure cette parole, pour notre vénéré

défunt dans la vie éternelle, elle est la plus douce des

réalites.
Pendant cette longue maladie, le Seigneur a prèté

l'oreille aux prières de tous. Etre arrêté en pleine carrière

par les humiliations de la maladie, avoir la nature d'un

chef et devenir dépendant des autres, voir sa vie seflétrir

à l'age de la vigueur, accepter cette croix, s'en charger,
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la porter, les yeux fixés sur le Chef de la foi, quelle grãce!

quel exaucement! Au jour le jour, l'Esprit de force et

de consolation y à pourvu, puis est venu l'exaucement

suprême, le cœur a cessé de battre. Qu'il est doux dans

les cieux le réveil des fidèles! Retrouver les siens, sans

larmes, sans douleur, transfiguréés par la vie du ciel!

Oui, Seigneur, tu es fidèle envers les tiens.

Il vient de s'écrire une belle page dans de

votre famille. Ecrivez-en d'autres, écrivez en chacun une

aussi belle. La mort vous décimera, mais vous serez tous

réunis un jour autour du trône de l'Agneau dans les

nouveaux cieux et sur la nouvelle terre où habite la justice.

Amen.



Worte

am Grabegeſprochen von Herrn R. Saraſin-⸗Viſcher.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende und Freunde!

Im Namender Handelskreiſe Baſels, im Namen

der Vertreterin derſelben, der Basler Handelskammer,

darf ich kurz zu Ihnen ſprechen.

Erwarten Sie keine hochtönenden Worte; darin

läge nicht der wahre Dank, den wir unſerm verehrten

Präſidenten, dem berufenſten Vertreter von Baſels

Handel und Induſtrie an dieſer Stelle ſchuldig ſind.

Daß ich dieſen Dank von Herzen gerne und involler

Überzeugung ausſpreche, daran zweifelt niemand, der

weiß, in welchem perſönlichen Verhältnis ich zu Herrn

Koechlin zu ſtehen das Glück und die Ehrehatte.
In tiefem Schmerz ſtehen wir an dieſem Grabe;

viel zu früh iſt die Kraft dieſes Mannes gebrochen,

viel zu früh iſt Herr Koechlin von uns genommen worden.

Aber ich meine, wir wollen uns durch dieſe Gefühle
der Trauer und dieſe Gedanken des Leides nicht irre

machen laſſen und dankbar ſein für das, was uns durch

Herrn Koechlin geſchenkt worden iſt. Denn waren auch
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die Jahre ſeines Wirkens relativ kurze, ſo war dafür

die Leiſtung um ſo intenſiver. Herr Koechlin hat in

der Zeit ſeiner geiſtigen und körperlichen Vollkraft das
Doppelte geleiſtet von dem, was anderezuleiſten ver—

mochten. Viel zu kurz hat unsſeinLicht geleuchtet,

aber um ſo höher und heller hat die Flammeſeiner

begeiſterten und begeiſternden Tätigkeit aufgelodert.
Herr Koechlin hat von ſeinem Vater ſeine ihm

eigene ritterliche, ja ich möchte ſagen fürſtliche Art als

Erbteil miterhalten, und er hat dieſe Gabe in doppeltem

Sinne ausgenützt und in zwiefacher Weiſe ſeines Amtes

gewaltet.

Fürs erſte: Für ſten ſtolz kannte er nicht; Freunde,
Mitarbeiter und Untergebene hat er nie von oben herab

behandelt. Im Gegenteil, er war die Freundlichkeit und
Leutſeligkeit ſelbſt,im Verkehr mit allen, mit hoch und

niedrig, bis hinunter ſelbſt zum beſcheidenſten Arbeiter.

Daswarechtfürſtliche Geſinnung.
Und zum andern: Mit der Fürſtenpflicht da

nahm er es ſehr ernſt. Für die Erfüllung einer ein—

mal übernommenen Pflicht ſetzte er ſich völlig ein,

ja opferte ſich auf. Daleitete ihn ſein äußerſt fein

entwickeltes Ehrgefühl, alles ganz zu leiſten. Seine

Arbeit war nicht auf den Schein geſtimmt, gründlich

prüfte er, gewiſſenhaft wog er ab undverglich, und

dann kam auch ein ganzes Urteil zuſtande. Dabeiverlor

er nie den Blick aufs Ganze und wußte mitſeltener

Klarheit Nebenſächliches von der Hauptſache zu ſcheiden.

Er hatte viel taktiſches und ein feines Taktgefühl und
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wußte im richtigen Momentkonziliant das Mögliche zu

erreichen.

Ich glaube, neben ſeiner Intelligenz und ſeiner

Energie zur Arbeit hat Herr Koechlin ſeinen großen,

öffentlichen Erfolg dieſen beiden Kardinaltugenden zu

verdanken. Einerſeits der liebenswürdigen Umgangsform,

der Art, die nie verletzte und doch ſchlagfertig ſtets das

richtige Wort fand; andererſeits der treuen Pflicht⸗

erfüllung, ſeiner Gründlichkeit und ſeiner durchaus lau⸗

teren, durchſichtigen Geradheit und Aufrichtigkeit. Denn

alles Gemeine und Krummewarſeinem innerſten Weſen

zuwider.
Ja dieſe beiden Fürſtentugenden haben ihn nicht

nur in ſeiner Vaterſtadt wohl zur Zeit zum populärſten

Manngemacht, ſie haben ihm gerade auch in weitern

Kreiſen der Schweiz, bei den Kollegen vom National⸗

rat, bei den eidgenöſſiſchen Behörden und in den Kreiſen

des ſchweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrievereins Ein⸗

fluß und Achtungverſchafft.

Noch in einem unſerer letzten Geſpräche hat mir

Herr Koechlin ans Herz gelegt: ſuchen Sie den Kontakt

mit den führenden Perſönlichkeiten hier und in der

Schweiz aufrecht zu erhalten! Ja, das rechne ich Herrn

Koechlin mit zu ſeiner größten Tat, daß ihm dies dur ch⸗
aus gelungen iſt: ſein Einfluß war unbeſtritten, ſein

Urteil, ſein Wort hatte überall Gewicht; dafür kann
ihm Baſel nie genug danken und dieſe Tat wird auch

über ſein Grab hinaus Früchte tragen.
Und nachdem nun ſein Nachfolger im Amt, der



Präſident der Handelskammer, zu Ihnen geſprochen,

mögen Sie dem um zehn Jahre jüngern, in Hochachtung

und von Herzen befreundeten Kollegen in der Arbeit

ein kurzes Wortgeſtatten. —

Es iſt ein eigener Zufall, daß ich unſerm lieben

Herrn Koechlin ein letztes Wort des Dankes ausſprechen

darf. Wie oft hat mir Herr Koechlin davon geſprochen,

wieviel Dank er ſeinerſeits meinem Vater ſchulde, wie⸗

viel Anregung er von ihm empfangen habe.

Ich möchte nun meinerſeits Herrn Koechlin in der

Weiſe, wie es meine Kraft und Fähigkeit mirgeſtattet,

danken für das, was er mir geweſen. Wie wohl war es

uns ſtets unter ſeinem Präſidium, wenner, geiſtig und

körperlich noch völlig friſch, mit lebhaftem Geiſt, ſtets

anregend, nie langweilig und ſtets in allem gründlich

verſiert, unſere Sitzungen leitete. Wie freute ich mich,

ihm in den letzten Jahren, als ſeine Kräfte nicht mehr

ganz ausreichten, etwa helfen zu können. Wievieles habe

ich in der langen Zeit gemeinſamer Arbeit von ihm lernen

können und wieviel Anregung habe auch ich von ihm

empfangen. Dasſoll unvergeſſen bleiben.

Und nun, verehrte Herren, laſſen wir uns nicht

entmutigen; wir dürfen nicht die Arme ſinken laſſen,

weil unſer Herr Koechlin nicht mehr unter uns iſt. Es

iſt wahr, er hinterläßt eine Lücke, die ſehr ſchwer, von

einem Einzelnen wohl überhaupt nicht wird auszufüllen

ſein. Laſſen wir uns aber ſein Leben, ſeine Arbeit als

Vorbild vor Augen halten; ein jeder an ſeinem Ort,

nach ſeiner Art und nach Maßgabeſeiner Kräfte ſuche
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ſeine Pflicht ganz zu tun, wenn auch mit weniger

Glück und mit weniger Gaben, als dem Verſtorbenen
geſchenkt waren. Die Erinnerung an Herrn Kvocchlin
möge unsſtets ein neuer Anſporn ſein und ſein An—⸗

denken werden wir dadurch ambeſten in Ehrenhalten,

das Andenken unſeres lieben Präſidenten, des Herrn

Alt⸗Nationalrat Carl Koechlin⸗Iſelin.



Worte

am Grabe geſprochen von Pfarrer G. Benz.

 

Im Namender Männer und Vereine, welche gegen

die Mitte der neunziger Jahre ſich in unſerer Stadt

zuſammenfanden, um vom Bodeneiner ernſten chriſt⸗

lichen Überzeugung aus die ſozialen Dinge zuſtudieren,

anzufaſſen und zu behandeln, und welche dann im Wett⸗

ſteinhofe ihren Mittelpunkt und ihre Heimſtätte fanden,

möchte ich am Grabedes verehrten und geliebten Mannes,

der uns zu unſerm tiefſten Schmerze viel zu früh ent⸗

riſſen worden iſt, ein paar kurze Worteherzlichſter Dank⸗

barkeit ſprechen.

Mit dem an Jahren ältern Rudolf Saraſin⸗

Thierſch und dem Pfarrer Hanus Lichtenhahn hat damals

Oberſt Koechlin ſich von dem Gedanken ergreifen und

führen laſſen, daß aus dem Evangelium JeſuZieleſich

ergeben und Kräfteſich entbinden, die in ſoziale Arbeit

hineintreiben. Das Werk, welches zuſtande kam, war

beſcheiden und klein und wollte von Anfang ankeine

lärmende Parteiſache und kein großes Unternehmenſein.

Aber die Geſinnung, die darin zum Ausdruck kam und

die Oberſt Koechlin erfüllte, war groß und ſchön, und

allen, welchen es vergönnt geweſen iſt, in jenen Jahren
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ihm und den beiden andern, im Tod ihm ſchon lange
vorangegangenen Männern nahezuſtehen und indieſer
Sache mit ihnen zuſammenzu arbeiten, werden die An—
regungen und Erlebniſſe jener Zeit zu dem wertvollſten
und unverlierbarſten Beſitz ihres Lebens rechnen. In
aller Stille, ohne Aufhebens, in kleinem Kreiſe iſt von
dieſen Männern eine Saatedler Geſinnung und hoher
Gedanken ausgeſtreut worden, welche, ohne daß man es
im einzelnen verfolgen könnte, für das Ganze, dem wir
angehören, Segensfrüchte getragen hat. Oberſt Koechlin
iſt damals aus dieſen Gedanken heraus in die eidgenöſ⸗
ſiſchen Räte eingetreten, und es darf nicht vergeſſen
bleiben, daß eine ſeiner erſten Bemühungen dort dem
frühern Arbeitsſchluß am Samstagnachmittag galt. Der
4 Uhr⸗Arbeitsſchluß an den Samstagen in unſerm Fabrik⸗
geſetz iſt ſeiner Initiative zu verdanken.

Es warenzwei Stellen, von denen ausſein ſoziales
Intereſſe und ſeine ſoziale Tätigkeit ihm Herzens⸗ und
Gewiſſensſache wurden.

Einmal: die Achtung vor dem Menſchen im Men—
ſchen. Der Menſchlichkeit hat Oberſt Koechlin nirgends⸗
wo vergeſſen. Als Menſch intereſſierte ihn auch der
Arbeiter, auch der geringſte und ſchwächſte Mitbruder.
Und als Menſch ſollte ſich auch jeder fühlen und ent—
falten können. Wie hater esverſtanden, über alle
Gegenſätze des Standes, der Stellung, der Bildung,
der politiſchen und religiöſen Überzeugung hinweg den
Menſchen im Menſchen zu finden und zu berühren, und wie
wirkte auf jedermann, und auf den Einfachen, Geringen
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beſonders ſtark und tief, der Zauber ſeiner eigenen edlen

Menſchlichkeit!

Und die andere Stelle war die Familie. Er, der

ſelber ſo intenſiv familienhaft empfand und lebte und

den der größte Schmerz ſeines Lebens gerade an dieſer

für ihn empfindlichſten Stelle getroffen hat, trug in

ſich die Verantwortlichkeit und Verpflichtung, das Heilig—

tum der Familie in unſerm Volkeſchützen und befeſtigen

zu helfen. Was er Soziales geſprochen und getan hat,

das iſt alles vom Gedanken der Familie aus gedacht

und empfunden. Daſprachen ſeine innerſten, perſön—

lichſten Herztöne mit; da klang auch jedesmal wehmütig

und ergreifend die Saite des verborgenen Leides an,

das er in ſeiner Seele trug.

Undich meine, damit hat der Entſchlafene die beiden

Gedanken lebendig werden laſſen, welche in uns nie

ernſt und wahr erwachen können, ohne uns in die Ge—

ſinnung und in das Wirken hineinzuführen, worin er uns

ſo vorbildlich vorangeſchritten iſt. Sein Chriſtentum war

nicht ein „Herr, Herr ſagen“. Erbekannte lieber mit

der Tat als mit dem Wort. Seine Geſinnung undſeine

Tat aber waren ſo, daß wir jetzt an ſeinem Grabe aus

tiefem Schmerz heraus doch Gott für dieſen Mann von

ganzem Herzen danken.



Am GrabeCarlKoecchlins.
 

Nunſtehen wir am engen Grabeſtille,

Geleitend eines Mannes ſtumme Hülle,

Die, da ſie lebte, uns ſo Teures barg,

Erſchüttert bis ins Herz; und jene Scharen,

Die wir ſeit langen Zeiten um ihn waren,

Wirſtehn verwaiſt an ſeinem Sarg.

Nicht wiedie Eichefiel er,diezerſchellte,

Als ihr ein Blitz den edlen Stammzerſpellte:

An ſeiner Wurzel ſchwälte längſt die Glut

Und mühte ſich, ihm bis ins Markzu dringen,

Um tückiſch ihn dem Leben abzuzwingen,

Daser geführt mit Kraft und Mut.

Wie ſchwollen einſt die Herzen! Aller Augen

Glänzten ihm zu: „Derſoll als Führer taugen,

Ein Führer ſeinem Volke, ſeinem Land!“

Umſonſt! — Dem Schaffenden, dem Nimmermüden,

Nahtleiſe ſich der Tod und nahm in Frieden

Den Griffel ihm aus ſeiner Hand.



Da nimmerjeerſich in Ruheſonnte,

Sein eig'ner Feind, da nie er raſten konnte,

Hat gegen ſich den ſchwerſten Streich geführt.

Sonſt Freunde rings! Sie ſind dem tapfern Streiter

Beim letzten Gang, zur Ehre ihm Begleiter,

Dem Ehrebeſter Artgebührt.

Im Solldes Lebens ſeine Poſten buchend,

Geſucht von allen, nicht das Seine ſuchend,

Hat nach dem Wohlder Andern er geſtrebt,

Sich ſelber oft, die Andern nie vergeſſen

Und zarten Sinnes fremdes Leid gemeſſen,

Daerdasſchwerſte ſelbſt erlebt.

Denn als ein Schickſal einſtens ihm verhängte,

Daß er in Nacht und Gram ſein Herz verſenkte

Und ſeines Glückes Himmel dunkel ward,

Dalitt er ſtumm undſtieg aus ſeiner Freuden

Gewohnter Bahn herab, ein Held im Leiden,

Und lenkte einſam ſeine Fahrt.

Im Nehmenkarg,verſchwenderiſch im Geben,

Führt' uns zum edeln Vorbild er ſein Leben,

Ein off'nes Haus warſeines Herzens Schrein,

Aus dem er ohne Wahlmitvollen Händen

Vermochte Freude, Mut und Troſt zu ſpenden:

Den Schmerz bewahrte er allein. —
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Wasſterblich war, das bergen wir zur Erde

Und hoffen, daß ſein Grab zur Stätte werde,

Wo wehmutvoll Erinn'rung Knoſpentreibt.

Er ruh in Frieden! Ehre ſeinen Manen!

Und treu Gedenken! Freunde, ſenkt die Fahnen!

Sein Werk,ſein Wille lebt undbleibt!

Jacob Maehly.


